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rers X, der noch in einer christlichen Tra-
dition aufgewachsen ist, sei sie jetzt ka-
tholisch oder protestantisch. Dieser Ho-
rer X nimmt aus irgendeinem Grunde
nicht an einer Christbaumfeier am Heili-
gen Abend teilund auch nichtan einer Fa-
milienfeier am ersten Weihnachtstag. Er
ist allein und hort Radio. Wenn er Unter-
haltung sucht, wird er enttauschtbald ab-
schalten. Er wird aber auf seine Rech-
nung kommen, wenn er bereit ist, dem
Sinn der christlichen Botschaft auf nicht
weihnachtliche Weise nachzudenken.

Die Titelfigur des Dramas ist der Maler
Adam Chmielowsky (1848-1916), eine hi-
storische Gestalt des polnischen Frei-
heitskampfes im 19. Jahrhundert. Derin-
nere Werdegang vom Maler zum Bruder
der Armen tragt autobiografische Zuge,
doch liegt im Vornamen Adam (hebra-
isch: Mensch, Jedermann) ein Appell an
jeden Horer. Das Dabeisein erfordert wa-
che Présenz, bedeutet eine eigentliche
Anstrengung, da es kaum eine aussere,
schrittweise entwickelte Handlung gibt.
Derinnere Wandel vom Haben zum Glau-
ben wird dargestellt mittels einer Vielzahl
von Gesprachen an verschiedenen Orten

(Atelier, Aufwarmehalle, Waisenhaus,
Bruderschaft). Die Gesprache sind derart
gefullt, dass beim ersten Horen nur ein
Bruchteil bleibt. Vieles geht verloren, da
das Spiel eher ein Lesestuck zu sein
scheintund nicht mit der begrenzten Auf-
nahmefahigkeit auch eines aufmerksa-
men Horers rechnet.

Es lohnt sich, vor dem Zuhoren bereits
den Recorder einzuschalten, damit ein
zweites und drittes Horen moglich wird.
Unklar bleibt aber auch dann, ob der Au-
tor Wojtyla den innern Weg des Malers
Chmielowsky schliesslich als Abkehr von
der Politik, von der Veranderung der
Strukturen hin zum privaten Bruder der
Armen zeigt oder ob er die Bruderschaft
der Armen uber das politische Gerangel
stellt und den Glauben also der Politik
uberordnet. Hat diese Unklarheit damit
zu tun, dass der damalige Weihbischof
von Krakau nicht eindeutiger reden
durfte?

Eigentlich schade, dass das Drama zu ei-
ner Zeit gesendet wird, bei der so wenige
Gelegenheit haben zuzuhoren. Auf eine
Wiederholung zu einer «gewohnlichen»
Zeitist zu hoffen. Andres Streiff

BUCHER ZUR SACHE

Schoéne Bilder und rhetorische
Floskeln

Arnold, Galan, Koch, Zimmer: Carlos
Saura, Minchen 1981, Hanser-Verlag,
150 Seiten, illustriert, Fr.17.80 (Reihe
Film 26)

Band 26 der Reihe Film aus dem Han-
ser-Verlag, in der bisher hervorragende
Arbeiten vor allem uber Godard, Kea-
ton, Bunuel und Lang erschienen sind,
ist dem spanischen Regisseur Carlos
Saura gewidmet. Ein Aufsatz von Diego
Galan (lbersetzt von Werner Herzog)
informiert Uber Sauras Stellung in der
spanischen Filmszene, das Arbeitsklima
vor und nach Francos Tod und die Art
und Weise, wie die Kritik inner- und
ausserhalb Spaniens Sauras Filme be-

handelte. Diesem Aufsatz folgt ein In-
terview, das Dieter E.Zimmer mit dem
Regisseur von «Los golfos», «La cazap,
«La prima Angelica» und «Cria Cuervos»
gefuhrt hat und das sich vor allem um
die Arbeitsweise Sauras dreht. Haupt-
und gleichzeitig schwachster Teil des
Buches ist die kommentierte Filmogra-
phie von Gertrud Koch. Sie enthalt zwar
zum Teil durchaus genaue und brauch-
bare Beschreibungen von Saura-Filmen,
andererseits finden sich darunter auch
Satze wie die folgenden: «Obwohl mit
ausserster Prazision konzipiert und rea-
lisiert, bleibt <La madriguera) steril und
wirkt bei aller Meisterschaft etuden-
haft» (Seite 77). Oder: «Sicherlich ist
(Stres es tres tres) mit seinen schemati-
schen Personen und der eindimensiona-
len, realistischen Inszenierung keiner

31



der subtilsten Filme Sauras.» (Seite 74).
Rhetorische Floskeln sind das, die den
Blick auf die Filme Sauras eher verstel-
len denn erhellen, Satze, «die nur von
der Anstrengung handeln, mit der sie
hergestellt worden sind», wie Norbert
Grob einmal uUber eine andere Publika-
tion geschrieben hat. Kein Satz dage-
gen etwa uber die eigentliche Verge-
waltigung Geraldine Chaplins mittels
einer Photokamera in «Peppermint-
frappé» oder Uber die unendlich schone
und traurige Musik Erik Saties in «Elisa
vida mia», kein Wort uber die traurigen
und gleichzeitig so unerbittlichen und

entlarvenden Blicke von Ana Torrent in
«Cria Cuervos», dafur: «In komplizierten
Verschachtelungen wird die Familien-
chronik des spanischen Biurgertums ge-
fleddert» (Seite 96), so nach dem
Motto, was nicht linear erzahlt wird, ist
kompliziert. Saura-Interessierten wird
das Buch trotzdem etwas bringen: Das
vorzugliche und sinnvoll ausgewahlite
Bildmaterial gibt erheblich tiefere Ein-
blicke in Sauras filmisches Schaffen als
der Text. Und der Anhang enthalt eine
detaillierte Biografie, eine vollstandige
Filmografie und eine reichhaltige Biblio-
grafie. Andreas Berger

FORUM DER LESER

«The Wall» - ein Méannerfilm

Wahrend die Kritiker von Alan Parkers
Pink Floyd-Film nicht gerade begeistert
sind, findet ervorallem von Jugendlichen
regen Zulauf. Diese Diskrepanz bewog
JosefKiminin Hamburg zu folgender Zu-
schrift, inderer aufinhaltlich-emotionale
Elemente eingeht, die er von der Filmkri-
tik vernachlassigtglaubt.

Es seivorweggenommen: Ich versuchein
keiner Art und Weise, diesem Film objek-
tivgegenuber zu treten. Mich interessiert
an ihm nur das, was ruberkommt, was
mich be-ruhrt, be-trifft, betroffen macht,
Erinnerung aufweckt. Nur so kann ich es
mir erlauben, Uber kommerzielle und
blutriinstige Hinter- und Vordergrunde
hinwegzusehen (denn diesbezlglicher
Kritik wird der Film genug ausgesetzt)
und zu versuchen, aus dem Bauch heraus
zuschreiben.

Es sei vorweggenommen: «The Wall»
(vgl. Kritik im ZOOM-FB 18/82) ist ein
Mannerfilm (solange man/frau die Unter-
scheidung Manner — Frauen ausser im
biologischen Bereich auch verhaltens-
und charaktermassig macht), ein Film ge-
macht von Mannern iber Manner und fur
Manner. Frauen tauchen nur als Randfi-
guren auf. Im Mittelpunkt aber krallt sich
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«Pink», die Hauptfigur, in den Fernseh-
sessel, walzt er sich auf dem satinbezo-
genen Hotelbett, verwandelt er sich vom
uberbeschutzten Jungen zum schizoiden
Rockstar, der als Neo-Hitler, sozusagen
als «Pinklery, auftritt.

Das Leben von «Pink» illustriert Alan Par-
ker auf grossflachigen Leinwanden, un-
ter-, uber- und bemalt durch neueinge-
spielte Tone, Marke Pink Floyd (so dass
bald mit einem Soundtrack-Doppelal-
bum gerechnet werden muss...). Mit ver-
einten audiovisuellen Kraften wird ver-
sucht, «Pinks» Leben als psychoanalyti-
sches, bombastisches Symbolder Mann-
werdungdarzustellen. Fur mich ein wenig
Filmgeschichte: Endlich einmal schreit
ein Mann seine Note aus dem Leib, end-
lich einmal ubernimmt ein Mann die Rolle
des Leidtragenden, des Vereinsamten
und zwar nicht aus irgendeiner asozialen
Untergrundstellung heraus, sondern als
reussierender Musiker, als Karrieretyp
(«Mother, should | run for president?»),
vergleichbar mit Fassbinders Eheman-
nern(z.B.in«DerHandlerdervierJahres-
zeiteny), die, geschaftlich-materiell bril-
lierend, ihren Frauen hilflos ausgeliefert
zurVerzweiflungtreiben.

Auf diesem Weg befindet sich auch
«Pink». Von Sehnsucht nach seinem im
Zweiten Weltkrieg gefallenen Daddy ver-



	Bücher zur Sache

